
Botanischer Garten Padua Besuch im September 2021 

Der botanische Garten in Padua wurde 1545 vom 

Senat der Republik Venedig gegründet und gilt als 

ältester Universitätsgarten der Welt. Die älteste 

Pflanze: Eine 1585 gepflanzte Zwergpalme, die 

Goethe in seiner Abhandlung über "Die Geschichte 

meines botanischen Studiums" erwähnt, unterstützt 

diese Altwürdigkeit. Zusammen mit anderen 

historischen Pflanzen wird diese "Goethe-Palme" von 

einem kleinen Gewächshaus geschützt. 1997 wurde 

der Garten als Weltkulturerbe anerkannt, dabei ist Paduas 

botanischer Garten weitaus kleiner als andere botanische Gärten 

wie z.B. die in München oder Berlin, beherbergt aber trotzdem über 

7000 verschiedene Pflanzen. Einst wurde er gegründet, um vor 

allem Heilpflanzen sicher identifiziert werden können. Sie wurden 

als Anschauungsmaterial kultiviert, aber auch für Studienzwecke in 

der Pharmakologie. Auch heute dient der Garten noch der 

Forschung und Ausbildung von Biologie- und Pharmaziestudenten. 

Die Pflanzensammlungen wurden über die Zeit kontinuierlich 

erweitert mit Arten aus der ganzen Welt, besonders aber aus 

solchen Gebieten, mit denen Venedig Handel trieb. 

Die Zwerg-Fächerpalme (Chamaerops humilis) – die Goethepalme - ist eine 

europäische Palmenart, die aufgrund ihrer zahlreichen grünen fächerförmigen Blätter, 

ihres kompakten, dichten Erscheinungsbildes und ihres buschigen Wuchses sehr beliebt 

ist. Im Laufe der Zeit können gelbe Blüten aus den üppigen Blättern hervorgehen. Diese 

Fächerpalme erreicht selten Wuchshöhen über 4 bis 6 Meter. Durch den mit braunen 

Fasern bedeckten Stamm ist sie der Hanfpalme sehr ähnlich. Ihre fächerförmigen Wedel 

können einen Durchmesser von ca. 55 cm erreichen. Im gesamten Mittelmeerraum wird 

die Fächerpalme als Zierpflanze kultiviert, aber als einzige Palmenart kommt sie auch 

wild in Südeuropa vor, vor allem im Mittelmeerraum. Ihre Blattknospen werden als 

Gemüse verzehrt, die Fasern, die den Stamm umhüllen, wie Rosshaar beispielsweise als 

Polstermaterial oder für die Herstellung von Besen genutzt. Palmen sind allgemein als 

Symbol des ewigen Lebens und der Erneuerung bekannt. 

Man kann hier im Garten auch noch andere ältere Bäume anschauen, z.B. eine Magnolie 

von 1800 und eine von 1786, ein Ginkgo von 1750 und eine Schwarzpinie von 1836. 

Die Korsische Schwarzpinie oder Schwarzföhre stammt aus 

Südeuropa und Kleinasien, wird 30-40 m hoch und kann mehrere 

hundert Jahre alt werden. Am Anfang bildet sich eine 

kegelförmige, später breit ausladende und dichte Krone. Den 

Stamm umschließt eine dicke schuppige Borke, die mit ihrer 

dunkelgrauen bis dunkelbraunen, fast schwarzen Farbe für den 

Namen des Baumes gesorgt hat. Die geraden Nadelblätter werden 

bis 18 cm lang, die kurz gestielten Zapfen sind reif außen 

hellbraun, innen schwarz. Die Schwarzkiefer ist ein häufiger Park- 

und Zierbaum. Inzwischen wird sie in der Forstwirtschaft auch zur 

Aufforstung von trockenen und flachgründigen Kalkböden genutzt. 

In Kalabrien und im Wienerwald dienten früher Schwarzkiefern zur 



Harzgewinnung. Das Harz wurde von den Bäumen abgezapft und bildete die 

Lebensgrundlage von Generationen. Durch Destillation des Harzes wurde der Rückstand 

Kolophonium sowie Terpentin gewonnen. Das Holz der Schwarzkiefer wird heutzutage 

vor allem zur Herstellung von Sperrholz, Masten, Pfählen, für gröbere Tischlerarbeiten, 

für Verpackungsmaterial sowie als Rohstoff für die Zellstoff- und Papierindustrie 

verwendet. 

Eine absolute Neuentdeckung war für mich die Chinesische 

Jujube (Ziziphus jujuba Mill.), u.a. auch Chinesische Dattel, oder 

(rote) Brustbeere genannt. Sie stammt aus Nord- und 

Nordostchina, gehört zur Familie der Kreuzdorngewächse, bildet 

einen Baum oder seltener einen Strauch, der Wuchshöhen von bis 

zu 10 m erreicht und wird heute weltweit kultiviert. Nach der 

gelbgrünen Blüte werden orange-rote bis rot-purpurne längliche 

Steinfrüchte gebildet, die sich erstaunlicherweise nicht 

gleichmäßig von grün nach braun färben, wie man das sonst von 

Obst kennt, sondern die fertige braune Farbe schiebt sich 

langsam ab dem Stielansatz von oben nach unten. In China 

wurden die roten Brustbeeren bereits vor langer Zeit als 

Arzneimittel beschrieben. Sie sollten u.a. die Verdauung kräftigen, 

nach überstandener Krankheit die Gesundheit festigen und bei regelmäßiger Einnahme 

lebensverlängernd wirken. Im 16. Jahrhundert waren die Früchte hier in Mitteleuropa 

bekannt als „Brustbeerlein“. Besonders bekannt für die Ernte von diesen Beeren ist das 

oberitalienische Städtchen Arquà Petrarca bei Padua, in dem einmal jährlich im Herbst 

ein Fest zu Ehren der Beeren (ital. Name Giuggiola) stattfindet. Dort werden z.B. 

Schnäpse und Konfitüren aus den Früchten hergestellt, die wie eine Mischung aus Äpfeln 

und Datteln schmecken sollen. In getrockneter Form dienen die Früchte als Brusttee bei 

Erkältungen. 

    
Optisch ein Highlight sind in dem Botanischen Garten auch in verschiedenen 

Wasserbecken die Seerosengewächse (Nymphaeaceae). Diese fast weltweit 

verbreitete Gattung umfasst etwa 50 Arten. Sie bilden langgestreckte oder 

knollenförmige Rhizome aus, mit denen sie sich im Schlamm von Flüssen, Teichen, Seen 

und anderen Gewässern verankern. Das Spektrum der Blütenfarben reicht von Weiß 

    
über Gelb und Rot bis Blau; einige Sorten blühen auch in orangefarben, grün, violett 

oder lilafarben. Die meist vier freien Kelchblätter sind meist grünlich. Dioscorides, Plinius 



und Galen unterschieden eine „weißblütige Seerose“ (Nymphaea alba) von einer 

„gelbblütigen Seerose“ (Nuphar lutea). Nach Plinius leitete sich der Name „nymphaeia“ 

davon ab, dass eine Nymphe aus Eifersucht auf Herakles starb und zur Seerose wurde. 

Der Verzehr der knollenförmigen Wurzel sollte bei Männern mehrtägige Impotenz 

bewirken. Um ihre Begierde zu unterdrücken sollen einst deshalb auch Mönche die 

Samen gegessen haben. Wer kennt nicht die Bilderreihe „Seerosen“ von Claude Monet. 

Er ließ in Giverny 1893 einen nach japanischen Vorbildern inspirierten Wassergarten 

gestalten. Fast 30 Jahre widmete er sich nahezu ausschließlich dem Motiv des mit 

Seerosen bepflanzten Teichs.  Monet erschuf eine Serie von fast 300 Gemälden in 

verschiedenen Größen, in denen er sich auf die Oberfläche des Wassers konzentrierte. 

Nur durch die Reflexion im Wasser taucht das Land oder der Himmel auf. Seerosen 

haben eine lange Geschichte als Kultur- und Nutzpflanze. Die Ägyptische Lotosblume 

wurde schon 2000 vor Christus in den ägyptischen Tempelgärten gezogen und 

zusammen mit Ölbaum, Weide und Papyrus wurde sie oft auch als Grabschmuck 

verwendet. 

Weitere Inspirationen aus dem Garten: 

    

Für rund 20 Millionen Euro entstand im Jahr 2014 eine großartige Erweiterung, der 

 „   

“Garten der Biodiversität“ mit einem 100 m langen und bis zu 18 m hohen 

Gewächshauskomplex. Dank eines Spezialkunsstoffglases, 

Sonnenkollektoren und Lüftungslamellen ist das Gebäude 

komplett energieneutral und ein 240 m tief liegender Brunnen 

deckt den Wasserbedarf. Imposante Wasserfälle münden in große 

Wasserbecken aus Beton. Dort gedeihen auch weitere 

Wasserpflanzen. Innen in dem großen Gewächshaus sind durch 

geschickte Abgrenzungen verschiedene Klimazonen entstanden, 

die von tropischem Regenwald über subhumiden (leicht feuchten) 

Tropenwald, gemäßigte und mediterrane Gebiete bis zu 

Trockenklimate (Wüsten) umfassen. Hier sollen mehr als 1.300 

Pflanzenarten, die aus allen Klimazonen der Erde stammen, einen 

Platz gefunden haben. 



Besonders fiel mir eine blühende Amerikanische Pfeifenwinde (Aristolochia 

macrophylla), auch Großblättrige Pfeifenwinde oder Tabakpfeifenstrauch genannt, auf. 

Sie gehört zur Familie der Osterluzeigewächse und stammt, wie der Name schon verrät, 

aus den Bergwäldern Nordamerikas. Sie ist ein hochwindender Schlingstrauch und kann 

bei geeigneten Kletterhilfen bis zu 10 m hoch und 2-6 m breit werden. Um Insekten 

anzulocken, entwickeln die im Juni bis August erscheinenden Kesselfallenblüten einen an 

Aas erinnernden Geruch. Die Pfeifenwinde kann Rankgerüste, Hauswände, größere 

Bäume, Pavillons, Lauben und Pergolen schmücken und eine beinahe tropische 

Atmosphäre verbreiten. Mit ihren großen, dicht übereinander liegenden Blättern bildet 

sie einen fast undurchsichtigen Vorhang und eignet sich daher prima auch als 

Sichtschutz im Garten. 

Mit betörendem Duft versehen ist dagegen Ylang-Ylang 

(Cananga odorata), eine Pflanzenart aus der Familie der 

Annonengewächse und von den Philippinen stammend. Der Name 

bedeutet auf Malaysisch „Blume der Blumen“. Es handelt sich um 

eine immergrüne Pflanze, die relativ schnell zu einem Baum mit 

einer Höhe von bis zu 25 m heranwächst. Erst nach 4-5 Jahren 

tragen die Bäume üppige gelbe oder hellgrüne Blüten. Sie duften 

intensiv und werden wegen ihres blumigsüßen Aromas in 

zahlreichen Duftkompositionen für klassische Parfums und in der 

Naturkosmetik weltweit eingesetzt. Schon gegen 1893 war Ylang-

Ylang ein Standard in der französischen Parfümerie. Der 

Blütenduft soll auf den Menschen eine beruhigende und 

ausgleichende Wirkung haben und zum Träumen und Entspannen 

einladen. Das ätherische Öl soll darüber hinaus noch krampflösende, leicht 

blutdrucksenkende und entspannende Eigenschaften und damit eine ganzheitliche 

Wirkung auf das allgemeine Wohlbefinden haben. In Indonesien werden traditionell 

Blumenkränze für die Braut aus Ylang-Ylang gebunden. Auch die Betten frisch 

Vermählter werden mit üppigen Blütenarrangements geschmückt. Der Baum blüht das 

ganze Jahr über, dennoch ist die Hauptblütezeit unmittelbar nach dem Regen und 

während der Trockenzeit. Die Bestäubung der Blüten geschieht durch Nachtschwärmer 

und Käfer.  

Ein Kakaobaum (Theobroma cacao) zieht mit 

seinen Früchten die Aufmerksamkeit an. Er ist in 

Mittel- und Südamerika heimisch. Dort wächst er vor 

allem am Boden tropischer Regenwälder und wird 

zirka 10 – 15 m hoch. Schon mehr als 2.000 Jahre 

werden die Kakaobohnen durch die Menschen 

genutzt. Sie werden dafür fermentiert, getrocknet 

und geröstet. Zusammen mit Vanille und Pfeffer 

bereiteten Mayas und Azteken daraus das 

"Göttergetränk" – "Theobroma" heißt dieser Ausdruck auf Griechisch. Winzig kleine, 

gelblich-weiße Blüten, die beinahe wie kleine Orchideen aussehen, öffnen sich in 

Büscheln direkt am Stamm oder an alten Ästen. Die Bestäubung erfolgt in Südamerika 

durch kleine Fliegen, in der Kultur muss man mit dem Pinsel nachhelfen.  Durch 

Züchtung entstanden verschiedene Kakaosorten (weit über 10.000), sie wurden früher 

im Kakaohandel den Gruppen Criollo, Forastero und Trinitario zugeordnet. Heute 

unterteilt man die Sorten in 11 verschiedene Kakao-Cluster. Unreife Früchte sind grün, 



reife je nach Kakaosorte gelb, gelbrot oder rot- bis rotbraun. Die länglichen 15 bis 25 

cm langen und 7 bis 10 cm dicken ledrig-holzigen Früchte enthalten in fünf Reihen 25 

bis 50 bohnenförmige Samen (Kakaobohnen), die in ein helles süßliches Fruchtmus 

eingebettet sind. Kakaosamen galten früher auch als Zahlungsmittel. Heutzutage werden 

die Bohnen zerstoßen, die Hüllen entfernt, geröstet und schließlich gemahlen. Das 

Ergebnis, die Kakaomasse, wird zur Herstellung von Schokolade verwendet, oder weiter 

verarbeitet zu Kakaobutter und Kakaopulver.  

Besonders aufgefallen ist mir noch die „mickey-

mouse-plant“mit ihren namensgebenden Früchten, 

bei denen glänzend schwarze Beeren auf langen, 

leuchtend roten Kelchspitzen sitzen und wie Nasen 

mit großen Ohren aussehen. Dieser ungewöhnliche 

Form hat ihnen die Namen Mickey-Maus-Pflanze und 

"bird's eye bush" (Vogelaugenbusch) eingebracht. 

Der lateinische Name ist Ochna serrulate bzw. kirkii, 

sie gehört zu den Nagelbeeren, kommt aus dem 

subtropischen südlichen Afrika und wird 1 bis 2 m, seltener bis etwa 6 m hoch. Die 

Blütezeit liegt im Frühling, es werden gelbe Blüten mit vielen Staubblättern gebildet. Die 

Bestäubung soll vor allem von Bienen und Schmetterlingen erfolgen. Die danach 

entstehenden beerenartigen Steinfrüchte sind zunächst grün und werden zur Reifezeit 

im frühen Sommer glänzend schwarz. Bis zur Reifezeit der Früchte vergrößern sich die 

leuchtend-roten Kelchblätter. Da sie am Strauch bleiben, soll der ganze Strauch 

mehrere Monate lang auffällig rot aussehen. Die reifen, schwarzen Früchte schmecken 

Vögeln.  

 

 

 


